
Der Wahlspruch der Aufklärung sollte einmal sein: Habe
Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen. Als nach et-
was mehr als 150 Jahren Aufklärung die Popmusik erfunden
wurde, war ziemlich schnell klar, dass es zwar sehr verdienst-
voll sein kann, den Mut zu haben, sich seines Verstandes zu be-
dienen – aber eben meistens noch viel interessanter, den Mut zu
haben, seinen Verstand zu verlieren. Und zwar immer wieder
und in aller Öffentlichkeit. Womit wir bei der amerikanischen
Rocksängerin, Schauspielerin, Heiligenwitwe und PR-Künstle-
rin Courtney Love wären, deren neues Album mit ihrer neu be-
setzten alten Band Hole, „Nobody’s Daughter“ (Mercury/Uni-
versal), an diesem Freitag erscheint. Bevor sie Kurt Cobain
1991 bei einem Auftritt seiner Band Nirvana als „the greatest
fuck ever“ in der Popgeschichte verewigte, verwaltete sie einen
soliden Ruf als Groupie und international tätige Stripperin. Ne-
benbei arbeitete sie sehr zielstrebig daran, selbst als Musikerin
bekannt zu werden. Den schwer drogenabhängigen Cobain hei-
ratete sie 1992. Das zweite Hole-Album „Live Through This“

erschien fünf Tage nach Cobains Selbstmord im April 1994 und
verkaufte sich mehr als eine Million Mal. Es war die Zeit des
Grunge, der, rotziger als Metal, aber filigraner als Punk, noch
einmal so etwas wie eine absolute Verweigerungsgeste im Pop
probierte. Love absolvierte ihre Auftritte mindestens sturzbe-
trunken, war sich für keine Beschimpfung und Peinlichkeit zu
schade und wurde so zur weiblichen Symbolfigur. Zu einem
selbstbewusst-trotzigen Rollenmodell, dass ohne die Musik
und deren eigene, irre Wucht nicht denkbar gewesen wäre, das
sich aber eben auch bald verselbständigte und in Filmen wie
Milos Formans „Larry Flynt“ große Schauspielkunst ebenso be-
wies wie in der Öffentlichkeit ein fatales Talent zur Selbstzer-
störung. Die neue Platte ist als ein Stück Alternative Rock musi-
kalisch nicht der Rede wert. Sie hätte auch schon vor 15 Jahren
so gemacht werden können. Als Erinnerung an den Ursprung
einer Haltung, ohne die die prominente Courtney Love nicht
denkbar ist, ist „Nobody’s Daughter“ jedoch tatsächlich ein
glaubwürdiges Dokument. JENS-CHRISTIAN RABE

Von oben sehen viele Aufnahmen so
aus, als sollte damit mal wieder die Exis-
tenz von außerirdischen Wesen belegt
werden: Sie zeigen konzentrische Kreise,
die sich in der Landschaft ausbreiten,
und erinnern so an die mysteriösen Spu-
ren im Maisfeld, die so gerne als Beweise
für das Leben jenseits unseres Planeten
vorgebracht werden. Doch was die Bil-
der tatsächlich wiedergeben, ist ganz
und gar weltlich – wenn auch oft eben-
falls Geburtsort von Mythen: Es handelt
sich nämlich um Fußballstadien.

Das Münchner Architekturmuseum
stellt die Stadien der Hamburger Archi-
tekten von Gerkan, Marg und Partner
(gmp) vor. Eigentlich müsste man ja sa-
gen es feiert sie, denn solche Einzelprä-
sentation kommen zwangsläufig in die
Nähe von Jubelschauen. Trotzdem ist die
Ausstellung nicht nur für gmp-Fans in-
teressant: Zum Einen, weil das Architek-
turbüro, mit etwa 600 Mitarbeitern das
größte in Deutschland, tatsächlich, wie
der Direktor des Architekturmuseum
Winfried Nerdinger schreibt, „eine Ge-
genposition zum medialen Jahrmarkt for-
malistischer Eitelkeiten“ einnimmt und
sich alle der 60 vorgestellten Stadienpro-
jekte unterscheiden anstatt sich in der
einmal zugelegten Handschrift alla Ha-
did und Libeskind selbst zu kopieren.
Zum Anderen aber auch, weil der chrono-
logische Abriss von den sechziger Jahren
bis heute zeigt, wie sich der Stadionbau,
insbesondere der für Profifußball, verän-
dert hat: Aus der Spielstätte fürs Volk ist
eine multifunktionale Eventarena für
möglichst viele Konsumenten geworden.

Der Fokus der Ausstellung, die im Auf-
bau selbst wie die Miniausgabe einer Are-
na aussieht, liegt auf den Fußballstadien,
die gmp gerade in Südafrika für die dies-
jährige Weltmeisterschaft fertiggestellt

hat (SZ vom 21.11.2009 und 4.2.2010) –
insgesamt entstanden dort vier neue Sta-
dien, sechs weitere wurden umgebaut –
sowie auf den Spielstätten, mit denen
gmp jetzt in Brasilien für die WM 2014 be-
schäftigt ist. Warum gerade die Hambur-
ger, die stets mit Architekturbüros vor
Ort zusammenarbeiten, aus den interna-
tionalen Wettbewerben um die begehr-
ten Stadionaufträge so häufig als Sieger
hervorgehen, hat sicherlich etwas mit
dem Renommee zu tun, das sie sich im Zu-
ge der WM 2006 zulegen konnten: So-
wohl der Umbau des Berliner Olympia-
stadions als auch die Commerzbank-Are-
na in Frankfurt und das Rhein Energie-
Stadion in Köln stammen von gmp. Ge-
nutzter Heimvorteil in Beton sozusagen.

Wie politisch und gesellschaftlich auf-
geladen Bauen in Südafrika ist, merkten
die Hamburger Architekten oft noch, be-
vor überhaupt der erste Bagger rollte:
Als in Kapstadt bekannt wurde, wo das
Green Point Stadion errichtet werden
sollte, schlugen die Wellen hoch. Der
leicht geschwungene Ring mit dem weit
geöffneten Glasdach, der jetzt so fried-
lich im warmen Licht Afrikas schim-
mert, entstand mitten im weißen Viertel
auf dem ehemaligen Golfplatz. Als
„monströses Furunkel“ beschimpften
die Anwohner die Spielstätte für den
schwarzen Sport prompt – und freuen
sich jetzt nach Beendigung der Bauarbei-
ten über das neue Wahrzeichen der
Stadt, das sich harmonisch in die Silhou-
ette mit Signal Hill und Tafelberg fügt.

Vielleicht das schönste Stadion und
gleichzeitig ein Symbol für die Überwin-
dung der Apartheid steht dagegen in Dur-
ban. Die kreisrunde Dachkonstruktion
des Moses Mabhida Stadion öffnet sich
wie eine fleischfressende Pflanze in der
Erwartung ihrer Beute. Ein großer Bo-
gen überspannt den Bau, zu dessen Schei-
telpunkt der Besucher zu Fuß oder über
eine Seilbahn gelangen kann. Der Blick
von hier oben über die Stadt und den In-
dischen Ozean gilt schon jetzt als legen-
där, gleichzeitig erinnert der Bogen mit
seiner sanften Aufspaltung an das liegen-
de „Y“ in der Flagge Südafrikas, das die
neugefundene Einheit nach dem Ende
der Apartheid symbolisiert.

Das mit 46 000 Sitzen kleinste Stadion
schließlich, das Nelson Mandela Bay Sta-
dion in Port Elizabeth, war zunächst das
Sorgenkind von Volkwin Marg, Vorden-
ker des Architekturbüros. Weder war lan-
ge klar, wie groß es werden sollte, noch
wie weit die Überdachung, die durch
ihre geschwungene Form ein wenig an
einen Seeigelpanzer erinnert, reichen
sollte. Doch auch dieser Bau konnte
pünktlich abgeschlossen werden und
wird heute als Hoffnungsmotor für die
marode Stadt gesehen. Die Architekten
von Gerkan, Marg und Partner schaffen
es damit immer wieder nicht nur das
strenge Regelkorsett der FIFA zu erfül-
len, die Funktion des Baus über die Archi-
tektursprache zu signalisieren und die
Konstruktion sichtbar zumachen, son-
dern sie lassen auch die Identität des Or-
tes in ihren Entwurf einfließen. In einer
Zeit, wo Sportstadien immer häufiger
zum Wahrzeichen der Städte aufsteigen,
ist das vielleicht sogar die wichtigste
Eigenschaft solcher Bauten. Für die
Mythen sind schließlich andere zustän-
dig.  LAURA WEISSMÜLLER

Von Kapstadt nach Brasília. Neue Sta-
dien der Architekten von Gerkan, Marg
und Partner, bis 20. Juni, Architektur-
museum der TU München, www.archi-
tekturmuseum.de. Zur Ausstellung ist
ein umfangreicher Katalog für 59 Euro
im Prestel Verlag erschienen.

Habe Mut, deinen eigenen Verstand zu verlieren!

Die gmp-Stadien in Südafrika (von
oben): Green Point Stadion, Kapstadt;
Nelson Mandela Bay Stadion, Port Eli-
zabeth; Moses Mabhida Stadion, Dur-
ban  Abb.: Marcus Bredt/gmp Architekten

Der Spatz, dem dieser Film sich wid-
met, schaffte es in die Schlagzeilen – am
14. November 2005 wird in der nordhol-
ländischen Stadt Leeuwarden ein Spatz
erschossen, im World Trade Center der
Stadt, dort waren 23 000 Dominosteine
aufgebaut, die im Rahmen eines großen
Stadtfestes in einer minutiösen Kettenre-
aktion elegant und Stück für Stück um-
fallen sollten. Der Spatz hat in seinem
Herumschwirren diese spektakuläre Ak-
tion vorzeitig ausgelöst. Domino Day, so
heißt das jährliche Event. Am gleichen
Tag stirbt in Kabul ein deutscher Soldat
bei einem Selbstmordattentat. Das Ne-
beneinander der beiden Ereignisse in
den Schlagzeilen hat diesen Film hervor-
gebracht.

„Der Tag des Spatzen“ ist ein politi-
scher Naturfilm, sagt der Filmemacher
Philip Scheffner, es geht um das, was
man erst seit kurzem wirklich Krieg nen-
nen mag, den Einsatz in Afghanistan.
Ein Kriegsfilm, der aus lauter Idyllen be-
steht, wunderschönen Landschaften in
der Eifel und in der Uckermark, an der
Mosel, in den Gegenden um die beiden
Bundeshauptstädte. Landschaften, die
den Vögeln zu gehören scheinen, aber im-
mer wieder ziehen statt ihren Schwär-
men Militärflieger durch den blauen
Himmel und manchmal, so wird uns mit-
geteilt, sind gleich in der Nähe Kasernen
und Truppenübungsplätze lokalisiert.
Die Henning-von-Tresckow-Kaserne
zum Beispiel, wo die Auslandseinsätze
der Bundeswehr koordiniert werden, nur
dreihundert Meter vom alten Forsthaus
Entenfang entfernt. Dazu ein Dialog im
Off: Wenn man das so sieht, stellt sich die
Frage, sind wir jetzt hier im Frieden? –
Im Frieden ja, warum nicht?

Wir wollten nie nach Afghanistan, er-
klärt Philip Scheffner, und sein Film be-
weist, dass man das, was dort geschieht
unter Beteiligung der Bundeswehr, eben

nicht dort filmen kann. Dass es nicht zu
fassen ist in konkrete Bilder und fakti-
sche Meldungen und feste Meinungen,
sondern nur spürbar sein kann in den Mo-
menten, da Disparates aufeinanderstößt
– die Berliner Schule des Essayfilms. Auf-
nahmen der heimischen Vögel und Erin-
nerungen eines heimgekehrten Soldaten,
Persönliches und Statistisches und Büro-
kratisches, Krieg als Ansichts-Sache, ei-
ne Frage der Selbst-Darstellung. Gesprä-
che mit den Pressestellen der Bundes-
wehr, die Versuche, ihre Unterstützung
zu kriegen für das Projekt, sind in den
Film eingearbeitet – das sind Passagen,
die ins Kabarettistische geraten.

Ornithologie und Militär, das ging für
Philip Scheffner von Kindheit an zusam-
men, in den Vogelschutzgebieten an der
Ostsee, wo er mit der Familie Ferien
machte, waren die Detonationen der
Fernwehrraketen des nahen Übungsplat-
zes immer präsent. Beim Beobachten un-
sichtbar werden, diesen Wunsch teilt der
Ornithologe mit dem Filmemacher. Am
Ende sieht man Philip Scheffner mit ei-
nem Freund beim Beobachten, mit den
Büschen gewissermaßen verwachsen.
Der Freund erzählt von den demütigen-
den Erfahrungen, als er verhaftet wurde
mit Freunden unter Terroristenverdacht.
Ein Krieg im Innern? Gerade die Leute,
die Tiere fangen und töten, heißt es mal
im Kommentar, müssen ein enges Ver-
hältnis zur Natur haben. Kurz danach
sieht man, das schönste Bild des Films, ei-
nen Reiher am Rand einer nächtlichen
Großstadtstraße. Majestätisch steht er
und unnahbar. FRITZ GÖTTLER

DER TAG DES SPATZEN, D 2010 – Re-
gie, Schnitt: Philip Scheffner. Buch: Mer-
le Kröger, Philip Schefffner. Kamera:
Bernd Meiners. HDVKamera: Ph. Scheff-
ner. Ton: Pascal Capitolin, Volker Zeiger-
mann. Arsenal distribution, 104 Min.

Das Deutsche Symphonie-Orchester
(DSO) in Berlin will die Nachfolge für
Chefdirigent Ingo Metzmacher bis zum
Sommer regeln. Intendant Gernot Rehrl
sagte am Donnerstag bei der Jahrespres-
sekonferenz, er hoffe auf eine Vertragsun-
terzeichnung noch vor der Sommerpau-
se. Das Orchester hat sich Medienberich-
ten zufolge mit großer Mehrheit für den
Osseten Tugan Sokhiev ausgesprochen.
Mit dem potentiellen Kandidaten werde
intensiv gesprochen, sagte Rehrl. Aller-
dings müsse die Berufung im Zusammen-
hang mit den anstehenden Strukturent-
scheidungen fallen. Metzmacher hatte
im Streit um Finanzfragen angekündigt,
seinen Vertrag beim DSO nicht über die-
se Spielzeit hinaus zu verlängern. Berich-
te, die Orchestergemeinschaft stehe vor
der Insolvenz, wies Rehrl entschieden zu-
rück. Der Haushaltsausschuss des Bun-
destags hatte im Februar einen Zuschuss
von zwei Millionen Euro gesperrt.

Die vier Rundfunk-Orchester und
-Chöre Berlins sind bisher unter einer ge-
meinsamen Trägergesellschaft zusam-
mengeschlossen. Zunächst hatten Pläne
für Protest gesorgt, die eine Fusion der
beiden Orchester vorsahen. Diese Lö-
sung ist inzwischen vom Tisch.

Der 106 Jahre alte Schauspieler Johan-
nes Heesters und der Historiker Volker
Kühn haben ihren Rechtsstreit um einen
Besuch von Heesters im KZ Dachau 1941
beigelegt. Nach Angaben seines Anwalts
legte Kühn am Donnerstag vor dem Berli-
ner Kammergericht eine Erklärung ab.
Darin habe sich Kühn verpflichtet, nicht
mehr zu behaupten, dass der Schauspie-
ler lüge, wenn er sagt, er sei in Dachau
nicht aufgetreten. Das Kammergericht
bestätigte, es habe einen Vergleich gege-
ben. Die Gerichtskosten muss laut
Kühns Anwalt Heesters tragen.

François Xavier Roth wird neuer Chef-
dirigent beim SWR Sinfonieorchester Ba-
den-Baden und Freiburg. Der 1971 in
Frankreich geborene Dirigent tritt zur
Spielzeit 2011/2012 die Nachfolge von
Sylvain Cambreling an. SWR-Intendant
Peter Boudgoust erklärte dazu: „Mit sei-
nen visionären Ideen wird François Xa-
vier Roth das Profil des Sinfonieorches-
ters weiter schärfen. Unsere Orchester
sind kein Zierwerk, sondern Teil unseres
öffentlich-rechtlichen Programmange-
bots.“

Nach den Turbulenzen zum Beginn ih-
rer Amtszeit vor sechs Jahren sieht die In-
tendantin der Deutschen Oper Berlin ihr
Haus auf Erfolgskurs. „Die Saat ist auf-
gegangen“, sagte Kirsten Harms, die im
kommenden Jahr die Deutsche Oper ver-
lässt, am Donnerstag bei der Vorstellung
des Spielplans 2010/211. Mit einer Aus-
lastung von 77,5 Prozent und rund
185 000 Besuchern in der laufenden
Spielzeit werde die Deutsche Oper vor-
aussichtlich einen Rekord bei den Eigen-
einnahmen von neun Millionen Euro er-
zielen.  SZ/dpa

Eine Intendanz geht zu Ende, und er
war ihr Star: David Bösch. Mit unbeküm-
mert ideenreichen Inszenierungen trug
er fünf Jahre entscheidend zum aufge-
weckten Ruf und Ruhm des Schauspiels
Essen bei. Nun verabschiedet er sich mit
einer Fingerübung. Bösch, der Publi-
kumsliebling, Bösch, das große Regieta-
lent, das selten tiefschürfend intellektu-
ell, sondern immer erst mal mit dem Her-
zen denkt – und inszeniert. Die Liebe in
all ihren Verirrungen prägt seine Arbei-
ten, von Shakespeare bis Sophokles.
Sein Essener Ausstand ist da quasi ein
Zwischenresümee: „Liebe ist ein hormo-
nell bedingter Zustand“, eine Roman-
adaption nach Jakob Hein.

Diese Erinnerungen an eine Pubertät
in der DDR entblättern auf 170 Seiten
den einen, in allen Spielarten durchdekli-
nierten Running Gag vom tölpischen Jun-

gen, der keine abkriegt. Weil die anderen
Jungs cooler und schneller sind. Weil er
für Mädchen nur die „beste Freundin mit
Penis“ ist. So weit, so gut als Strandlektü-
re für Abiturienten. Tatsächlich spielen
sie am Theater Essen die Inszenierung
schulkompatibel auch morgens um halb
elf, obwohl halb elf abends, in einem Par-
tykeller oder in einer Garage, angebrach-
ter wäre – an einem Ort jedenfalls, den
die ranzige Bühne zitiert und der uns
biertrunken in jene komplizenhafte Stim-
mung versetzt, in der wir alle Teil eines
kollektiven Gedächtnisses werden und
noch der peinlichste Gag schallendes Ge-
lächter erntet.

So ein „Ach ja, damals!“-Gefühl be-
schwört Bösch jedenfalls. Matthias Eber-
le, Lukas Graser und Raiko Küster geben
eine romantisch-rotzige Möchtergern-
Punk-Memorialband, die die Erinnerun-
gen des Ich-Erzählers Sascha in Songs
und Publikumsansprachen gießt. Mit vol-
lem Karacho und der Bösch-üblichen ko-
mödiantischen Spielwut: mit Kindergar-
tenquäken, Mitschülersächseln und
Stimmbruchkrächzen, mit parodisti-
schen Gesten, die jede Ironie des Textes
noch mal doppeln. So spaßig ist’s sonst
nur beim Mittermeier Michael.

Beim nostalgisch-albernen Klassen-
treffen geht es darum, sich möglichst
selbstironisch lächerlich zu machen. Im
Theater sollte es um mehr gehen. Span-
nender als das Erinnerte ist das Erinnern

– als Prozess, als Gefühl. Erst zehn Minu-
ten vor Schluss setzt Raiko Küster seine
alberne Kappe und Brille ab und blickt
nüchtern und reflektiert von heute aus
zurück: Wo ist die Jugend geblieben? Das
ist nicht mal weniger komisch. Aber
auch berührend. Beinahe tragisch.

Könnte dieser als „Konzert“ betitelte
Abend ein Schlussakkord sein? Könnte
David Bösch, wenn er jetzt mit seinem In-
tendanten Anselm Weber ans Bochumer
Schauspielhaus wechselt, neue Saiten an-
schlagen, ernsthaftere, jetzt mit 32? Zwei
Inszenierungen wird er im ersten Jahr zei-
gen. Auch hat Weber angekündigt, das
Theater in Bochum nach Europa hin öff-
nen zu wollen. Für sein letztes großes Es-
sener Premierenwochenende hat er als
Vorgeschmack schon mal eine Koproduk-
tion mit der Toneelgroep Amsterdam ar-
rangiert, und als Regisseur debütiert Se-
bastian Nübling in Essen – als namhaftes-
ter Regisseur dieser Intendanz.

Und noch ein kleiner Coup gelang: Für
die Adaption von Alfred Jarrys „König
Ubu“ schrieb der britische Erfolgsdrama-
tiker Simon Stephens einen neuen
Schluss; das Doppel gelangt als „Ubu“
quasi zur Uraufführung. Jarrys gewalti-
ges und gewalttätiges Symboldrama
vom Usurpator Ubu, der aus Spaß an der
Freud’ mordet und ein Land ruiniert, en-
det in Essen vor einem Europäischen Son-
dergerichtshof.

Die Bühnenbildnerin Muriel Gerstner
denkt das Drama bereits vom Ende her:
Die Bühne ist eine himmlisch stille Demo-
kratiewerkstatt, in der besonnen Men-
schenrechtspräambeln gemalt werden.
Auch Ubu – in Gestalt von Nicola Mastro-
berardino nicht der klassische faule Fett-
wanst, sondern ein schlaksiger Jung-
spund – pinselt mit, ehe er provokativ
das Buch des jungen Bubelas (Hadewych
Minis) vollkleckert. „Schreiße!“ („Mer-
dre!“) – der legendäre erste Ausruf des
Stücks hatte bei der Uraufführung 1896
zu minutenlangen Tumulten geführt. In
Essen erwächst Ubu aus der Mitte der
aufgeklärten Gesellschaft – und wird sie
bald ganz beflecken.

Angestachelt von seiner Frau, Ma
Ubu, einer cleveren Lady Macbeth,
putscht er sich an die Spitze Polens, lässt
Adelige, Banker, Juristen hinrichten,
1600 Leichen werden später gezählt, um
sich gierig und grotesk deren Besitz ein-
zuverleiben. Für Jarry war „Ubu“ eine
surreale Albernheit, gespickt mit Phanta-
sieworten, am liebsten sah er sie von Ma-
rionetten aufgeführt. Sebastian Nüb-
lings Inszenierung schwankt zwischen
grandioser Kasperliade und aufgeregtem
Action Painting.

Frieda Pittoors trippelt als Ma Ubu im
Tütü mit Lackschuhen koboldartig und
breitbeinig herbei, mit schelmisch-
schrulligem Lächeln, hinter dem plötz-

lich die grausamste Willkür hervor-
bricht: en passant, unberechenbar – groß-
artig. Wenn sie „Demokratia!“ in den
Raum ruft und glucksend dem Echo nach-
horcht ist klar, dass dies nicht mehr als
ein Witzwort für sie ist. Ihre spielerisch-
bedrohliche Leichtigkeit geht Hauptdar-
steller Mastroberardino bei seinem atem-
losen Amoklauf leider etwas ab. „Ik mak
mik riktik dik“, prustet er in der
deutsch-englisch-niederländischen Non-
sens-Fassung immer wieder. Den Adli-
gen lässt Ubu die Leinwände übern Kopf

knallen, selber total mit Farbe bekle-
ckert, blind hinter rot beschmierten Bril-
lengläsern. Das „Gewissen“ (Werner
Strenger) wird als Deus ex Machina her-
beigerufen und wieder weggeschickt,
„Lasset uns denken“, sagt Ubu und ge-
friert zur Roboter-Karikatur mit Akku-
bohrer. Nübling zieht die Absurditäts-
schraube immer weiter an.

Bis der Mordsspaß vorbei ist. Hoch
thront jetzt die Richterin. Lang, sehr
lang ist die Anklageschrift: ein bürokrati-
sches Monster gegen ein politisches. Von
Ubu hört man, was man auch aus Den
Haag kennt: „Ich erkenne das Gericht
nicht an.“ Die Zeugenvernehmung ver-
kommt zum trickreichen rhetorischen
Schlagabtausch, „nicht um Gerechtig-
keit herzustellen, sondern das Gesetz an-
zuwenden“. Ein feiner Unterschied.

Nübling und Stephens unterziehen Jar-
rys totalitäre Allegorie einem juristi-
schen Gedankenspiel: Welche Werte kön-
nen wir den Schlächtern von heute effek-
tiv entgegensetzen? War die Metapher
vom Farb- als Gewaltrausch zuvor noch
buchstäblich zu artifiziell, um die Dimen-
sionen des Terrors richtig spürbar zu ma-
chen, so geht einem nun die drohende
Ohnmacht unseres Rechtssystems wirk-
lich unter die Haut. Am Ende legen Rich-
ter und Anwälte ihre Roben ab. Ubu
bleibt, fast Mitleid erregend, allein zu-
rück. Die Ratlosigkeit, die man als Zu-
schauer darüber empfindet, ist ein star-
ker Antihöhepunkt.

Hier und da ist noch Luft nach oben,
aber die Inszenierung ist – auch dank der
hervorragenden Gastschauspieler – die
wahrscheinlich überzeugendste künstle-
rische Position dieser Intendanz. Die ers-
ten Wegmarken Richtung Bochum sind
gesteckt. VASCO BOENISCH

Im Frieden, ja. Warum nicht?
„Der Tag des Spatzen“, ein ornithologischer Kriegsfilm

Ort der Mythen
Das Münchner Architekturmuseum zeigt die Stadien von gmp

NACHRICHTEN

Kleckereien in der Demokratiewerkstatt
Sebastian Nübling bringt in Essen Jarrys „Ubu“ vor einen Theatergerichtshof, während David Bösch herumalbert
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Das Monster und seine Antreiberin: Nicola Mastroberardino (Ubu) und
Frieda Pittoors (Ma Ubu). Foto: Arno Declair

Mit „Liebe ist ein hormonell
bedingter Zustand“ nimmt

David Bösch Abschied aus Essen

Welche Werte können wir
den Schlächtern von heute
effektiv entgegensetzen?


